
Norbert Mette Im folgenden Beitrag werden einıge ım Rahmen eines
pastoraltheologischen Seminars entstandene un auf Kr-

Kırche auf dem jahrungen verschiedener N der Campingpastoral tatıger
Frauen und Männer jußende Überlegungen wiederge-Campingplatz geben Der Beitrag ze1gt, daß sıch gerade dıe T’hemen-
bereiche Freizeit un Tourismus ın besonderer Weise e1g-
neEN, allgemeine TOoOblieme heutiger Pastoral -

jliektieren. Zugleich wıll andere Gruppen ahnliıchem
Einsatz TrTMUNTETN. red

Auch wenn die Zahl der Ireiwilligen Mitarbeiter und der
„Einsatzorte‘‘ ährlich stelgt, insgesamt handelt sich

eiINe kleine Gruppe VO  3 „Ldealisten‘‘, die einen icht
geringen 'Teil ihrer Ferien bzw. ihres Urlaubs darauftf
verwenden, pastoralen Diıienst dort Jeisten, immer

qauf denmehr Menschen ihre Freizeit verbringen:
Campingplätzen, zwischen Wohnwagen und Zelten
Innerhalb der Ordinariate un! Pastoralämter fristen die
entsprechenden eierate Tür „Urlauber- un! Camping-
seelsorge‘‘ wenn S1e überhaupt eingerichtet worden
sind weithin ein anddaseıin.
Auftft den Campingplätzen begegnen die Mitarbeiter der
Campingpastora unterschiedlichsten Einstellungen. Wo
INa  _ S1e überhaupt ZU.  H Kenntnis nımmt, werden S1e häu-
fig wohlwollend akzeptiert. Abweisende Außerungen wıe
„Jetzt 1äßt uns die iırche nicht einma. aut dem ampıng-
platz 1n Ruhe!*‘‘ SINd selten, gleichwohl vielsagend. Ver-
breiteter sSind allerdings Desinteresse un! Gleichgültig-
eıt.
Die angedeutete schwierige Situation der Campingseel-

kommt niıicht zuletzt darin ZU. Ausdruck, daß
eit 1975 arbeitet der tTholischen Studentengemeindeunster die „Aktion Strandkorbkirche“ Auftf ITr  er S1Ss leisten

Theologiestudenten ährend der OmmMerferien einen vler- bis
sechswöchigen pastoralen Einsatz autf Campı1ın,  lätzen der NOord-
SCEC ab S  TOO0g, Neuharlingersiel, Benselsiel). Im 1978irugen die „Praktikanten“ die Münsteraner Pastoraltheologenden unsı heran, die Ert:  ngen, die S1e ährend Tes Dpastora-len Einsatzes gemacht DZ'  Z machen werden, theoretisch auf-
zuarbeiten und vertiefen. SO entstan: der Plan einer prakti-kums  gleitenden ung „Campingseelsorge“ das ToL. xeler und
der UfifOr 17 1978/79 der Universität Münster durchführten.
Z.U dieser ung stießen eitere Theologiestudenten NZU, VOTLI-
atten, ein äahnliches Praktikum auf Campingplätzen Niederrhein
(Bistum Münster) der 1mM Sauerland (Erzbistum Paderborn) DZU-
eisten. Vor dem Praktıkum, 1mM 1978, wurde mit den
tTudentien die Motivation geklärt, die s1e Z Traktikum 'a 1ll-
a.  e, wurden die Ziele vereinbart SOWI1e Cdie unkte abgesprochen,aur die bel Anfertigung des Praktikumsberichtes ein besonderes
ugenmerk werden sollte Die ung Wwurde annn

1n mehreren Blöcken dur'  eführ die esprechung der Tak-
tikumserfahrungen wechselte eweils mi der Erörterung eines tNheo-
retischen FT.  enk:  plexes (Z Sozlologie der rel1lze: Freizeit-
padagogik;: nımatlon; Kirche Uun! Freizeit).

Die „Campingseelsorge“, „Campin:  astoral“ Uu. werden
1 diesem Beitrag als Arbeitsbegriffe Eın einheitlicher
Sprachgebrauch hat S1| nOo: nicht esetzt; ihn anzusitireben,erscheint der Situationsbezogenheit dieser VOI
astora als problematisch.
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dieser Bereich innerhal der Pastoraltheologie erst all-
mählich eLwas bearbeitet wIird W1IEe überhaupt der
gesamte Sektor der Freizeit- un Tourismuspastoral 1N-
nerhalb dieser theologischen Disziplin wenig ea  ung
fLiindet Angesichts der zunehmenden Bedeutung der
F’'reizeit ist dieses Reflexionsdefizit insbesondere auch
für die Kntwicklung der pastoralen Praxis bedauern.
Von den 1n der Freizeit- un:! Tourismuspastoral bereits
ema  en Erfahrungen können mpulse un! Anregun-
gCH, aber auch Fragen TUr die gesamte Pastoral ausgehen.

Das Ende der Campingplätze SINd Sozlalgebilde, die ın der keine
Selbstverständlic|  €e1l- Beziehung ZU tradıitionellen irchlichen en auiwel-
ten SsSeN. War wird InNnan davon ausgehen können, daß auch

die meisten Camper Angehörige einer Kirche Sind. Der
irchliches eilnahmeverhalten T autf den Camping-
plätzen allgemeinen nıcht ichtbar 1n Erscheinung. Die
Situation verschärit sich bei den sogenannten „Dauer-
campern.‘‘,  “ denjenigen, die auft einem Camping-
platz 1n der näheren mgebung ihres Wohnortes einen
Wohnwagen fest abgestellt en un! ort während des
ganzen Jahres oder wenigstens VO: Frühjahr bis ZU
Herbst den TOLHTtLEeL ihrer Freizeit verbringen.
urch die {Üür S1e „zuständigen‘‘ Pfarreien ihren He1-
matforten werden S1e aktisch nicht mehr erfaßt; einer
der 1ın der ähe des Campingplatzes gelegenen Pfarreien
WIrd normalerweise noch seltener eine eziehung
knüpift und umgekehrt) als dies Pa bei weitwoh-
nungsbesitzern der Fall ist. ntsprechend gering ist der
Kontakt ZU 1n  en en
Eın pastoraler Einsatz aut Campingplätzen WIrd also mıiıt
eiıner S1ıtuation konfrontiert, die Tür uNnseTrTe gesamte Ge-
sellschaft charakteristisch ist daß christliche Überzeu-
gungen Z 'Teil vorhanden Sind, daß aber die kirchliche
Zugehörigkeit VON der enrheı der Getau{ften Nur noch

Ausnahmefällen aktiviert wird Das hat ZUT olge,
daß aufgrun VON Tradition selbstverständliche An-
knüpfungspu:  te für die Pastoral aum mehr gegeben
SINd, sSe1 enn emotional tief verankerte Kindheits-
und Jugenderinnerungen. Campingseelsorge ist SOM el-
Nner der ausgeprägtesten Bereiche, ın denen Erfahrungen

Vgl R., Bleistein, wofür?, Würzburg 1978,einige Diplomarbeiten aufgeführt werden. Allerdings unterläßt
Bleistein einen 1n wels auf die OÖsterreichische ltagung1973 Z.U hema „SChÖöpferisch: reizeit“, auf der selbst die
emat]l. „Pastorale 1m Freizeitbereich“ an

pasftforalen Teil seines es handelt S]ı ine
unwesentlich bearbeitete Wiedergabe selines amalıgen ates,hne daß dies vermer.

Als einzige Pastoralzeitschrift hat ZUT Thematik 9  rch:un: Ourismus“ ein eigenes Schwerpunktheft 5/1975) neben
einer VO'  5 anderen einschlägigen Artikeln veröffentlicht.
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mıi1t dem Phänomen der Distanzlierung VO  5 der iırche
gemacht werden können i1tsamt seınen Chancen un!
Grenzen IUr die astiora.

Pastorale Neuoren- Eıner der maßgeblichen Gründe für das Aufkommen
tierung VON Campingseelsorge War die „Versorgung‘‘ der Camper

mit dem Sonntagsgottesdienst, da die nachsten Kirchen
zumeilst iemlich weiıt VO  - den Campingplätzen entfernt
SiNd. Während der anfängliche apostolische 1lier biswel-
len mıiıt penefiranten Formen VO  } ufdringlichkeit e1INn-
herging, hat mittlerweile der sonntägliche Gottesdienst
auf den Campingplätzen einer wirklich einladenden
un! ansprechenden Gestaltung gefunden. Dies ist das
Verdienst einiger weniger Priester, die ber JangJjährige
Erfahrungen auftf Campingplätzen verfügen un:! VeL_r-

stehen, enutsam aut diese besondere Situation eINZU-
gehen Daß el experimentiert werden muß, manch-
mal auch Regelverletzungen vorkommen können, räuch-
te nıicht besonders hervorgehoben werden, würden
1er nıcht kirchenamtliche Restriktionen einsetzen; da-
durch wird auch eın Ifener Erfahrungsaustausch CI -
schwert.
In sehr vielen Einsätzen der Campingseelsorge bildet
aber schon längst icht mehr der SoNntagsgottesdienst
den einzigen Bestandteil des Tuns, WE auch 1mM allge-
meinen dessen Mittelpunkt In den „Programmen‘‘ fin-
det sich eine Vielzahl VO  - „Angeboten‘‘ „Lrımm ich‘“‘
neben „Betthupferl“‘‘, „Fußgängerrallye“ neben „Kaffee-
klats: „ Viertelstündchen“‘ neben „Tee- und l1ön-
abend‘“‘ eifc Gerade diese bunte 1e. ist jedoch, die
iıcht selten die Campingseelsorge den Akteuren ZU.
Problem werden 1äßt. Der Problemdruck verschärit sich,
WE Dn die Kinderbetreuung VO  - den Campern dank-
barer akzeptiert un! ın Anspruch wird als die
relig1iös orlentlerten Veranstaltungen oder WeNnn der OTt-
liche Verkehrsverein die „Campingkirche“ als zusätzliche
Attraktion auiIiuhr Die hierfür gern ılfe OM-
INeNe Unterscheidung zwıschen „ Vorfeld‘“ un! „Kıgent-
lichem‘“* rag eher ZUTC Vermehrun der Unzufriedenheit
bei als daß S1e weiterführende Lösungen enthält.

Die Fragen nach der In der 'T’at ist das einer der Vorzüge VO  } Campingseelsor-
„pastoralen Identität‘‘ ge, acht aber ugleich ihre Schwierigkeiten dUS, daß

ufgrund des Fehlens er Selbstverständlichkeiten
die rage, W as „eigentlich“‘ pastorale Praxis ausmacht,
sich geradezu aufdrängt el wird gar ıcht 1n erster

Vgl e  e, Die kirchlich distanzierte Christlichke: als Heraus-
forderung für kirchliches Handeln, (1977)

Vgl ager, Die Sonntagsmesse als der Pastoral einer
Tourismusgemeinde  s eb (1979) 48—54
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Linie nach einer theoretisch befriedigenden Antwort Aus-
schau ehalten; 1mM Vordergrund steht eine subjektiv-
persönliche Problematik Wer bin ich während me1lines
Einsatzes aut dem Campingplatz Freizeitpädagoge oder
eologe, Animateur Oder Seelsorger?
Insofern stellt die Campingseelsorge einen hervorragen-
den Ort des Lernens un:! Einübens dessen dar, Was jüngst
„pastorale Identität‘ genannt worden 1st Der „Cam-
pingseelsorger‘“‘ findet sich nicht selten 1ın der {Ur iıh:
ambıvalenten Situation VOor, daß auf der einen Seite eın
Verschanzen hinter die traditionellen kir  en Rollen
nıcht möglich 1st, 111 Kontakt mıiıt den ihm egeg-
nenden Menschen knüpfen, daß aut der anderen
Seite jedoch, insbesondere W persönlichen p_
storalen Gesprächen kommt, akzeptieren un:! aushalten
muß, VO  5 seinem egenüber sehr ohl als irchlicher
Kollenträger wahrgenommen werden, auft den dieser
auch einNne 1mM auie selner Biographie vielleicht gemachte
negatıve Erfahrung mıit Kirche pro]Jizlert, S1e gUun-
stigenfalls 1M Zuge dieser personalen Begegnung
mıit Kirche aufarbeiten können. Auch auf Camping-
plätzen kann sehr konkret erfahren werden, woraufti der
Synodenbeschlu ‚Zuele und ufgaben kir  er -
gendarbeit‘‘ vehement insistiert: daß namliıich das „PCT-
sonale Angebot“ dem „Sachangeb vorausliegt. Das
stellt Thöhte Anforderungen die eigene Identität.
Die Keifung ZUT „Pastoralen Identität‘ geht iıcht ohne
Krisen einher. Gerade darum ist wichtig, daß das
Pastoralteam aul eiInem Campingplatz enugen Ze1lt
f{ür sich findet un! bei Bedarf die Möglichkeit hat,
eiInNne Praxisberatung (SupervIislon) anzulifordern. ntier
dieser Perspektive bedar{f der Eınsatz VOoN kirchlich
gaglerten Jugen  en, VOT em Schülern, 1n der Cam-
pingseelsorge besonderer orgfa

Pastoraler Dienst ückblickend Treifen viele Teams der Campingseelsorge
als „Arbeit“‘‘? die Weststellung, daß ihr Einsatz dermaßen VvVon Betrieb-

samkeit geprägt Sewesen sel, daß aum e1it für Muße
un! Besinnung weder prıvat noch gemeinsam
funden worden se1 un!: das, obwohl viele inhren Ein-
sSaiz vorher bewußt untfier die Devise este. hatten:
„ anderen bewußt Urlaub eben‘‘ Daß die Durchfüh-
rung eINes Programmes 1el Vorbereitung un! rganı-
satıon erfordert, ist selbstverständlich. iıcht selbstver-
STan ist jedoch, WI1e umfangreich eın „Programm ‘“

Vgl ulehner, Pastforale Zielperspektiven, Bertsch
Schlösser (Hrsg.), Kirchliche und nichtkirchliche Religiosität,

eb 107—124, Des. 113 It.
Freiburg 1973, n Des. 68—92; Zerjaß, Pastorale Kompetenz
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der Campingseelsorge überhaupt sSeın hat. ge-
meıingültige Regeln dürifiten aum aufgestellt werden
können. Auf jeden Fall gilt C5S, jeweils überprüfen,
W as mit einem „Programm ‘‘ erreicht werden soll be-
wulßt SOWI1Ee UNDEeWwu.
Auf einen Aspekt soll 1er besonders bgehoben WeTlI -
den Pastorale Dienste erwecken nach außen hın sehr
oft den Eindruck VON „Arbeıit‘‘; un! iıcht. zuletzt des-

werden viele davon abgeschreckt, siıch innerhalb
der iırche engagleren Wer lädt sich schon gern
fIreiwillig zusätzliche Arbeit auf, Wenn anderswo be-
relits ausgelastet, WEeNnNn nicht überlastet ist? Hier könnte
möglicherweise Campingseelsorge azu beitragen, eue
Formen der astora entwickeln e1INer astoral, die
gerade dadurch iIreizeitorientiert 1st, daß S1e einen Teil
der Freizeıit bildet unı als solche erlebt wIrd. 1Ne ‚Sple-
erische‘‘ nıcht „verspielte‘“‘ Pastoral dürifite üub-
rıgen dem Aufitrag der Kırche eher entsprechen un! Von
1hm ZeUgsSEeN als einNne Seelsorge, die VOT lauter Anstren-
gungen verg1ßt, daß ihre „LKErfolge‘‘ iıcht menschlichem
Kalkül folgen
Insbesondere TUr kirchliche Amtsträger, die eligıon als
‚Beruf“‘ betreiben, ist schwieri1g nachzuvollziehen, daß
{Üür die elısten enschen uNnserer Gesells  aft eligion
bestenfalls etiwas WI1e eın „Hobby““ darstellt. Um
wichtiger ist CS, daß S1e dafür sens1ıbel werden, welche
Bedürfnisse, Krwartungen, Uunsche eic S1e selber ha-
ben, wenn S1e einmal Irele eit aben; daß sS1e bemerken
un! sich eingestehen, daß S1e 1ın solchen Situationen auch
einmal ganz „Profane‘‘ Bedürinisse en Die be-
wußte ntscheidung vieler Teams, als Camper untier
Campern eben, weilst ın diese Richtung; eINe WI1Lr-
ungsvolle Krgänzung stellt die konsequente efolgung
des Mottos dar Die Halite der eıt bleibt füur unNns er-
viert 10|

„Sinnirage‘ und Die 1r Einschätzung der Freizeit chwankt ZW1-
Freizeitverhalten schen ZwWwel Extremen: Anfangs vermochte die irche

'qUBÜM schwer einen positıiven Zugang dem modernen
Phänomen einer ermehrten Freizeit finden; viele
argwöhnten, daß bei Wegfall der Bindungen un! Kontrol-
len durch fest geregelte Zeiten die Gelegenheit Z  r „5UN-
de“ größer werde, daß die Freizeit also eın Ort leichterer

„Programme sSind keineswegs unbedingt selbstlos, wie sie
vorgeben, SsonNdern können durchaus der eigenen Selbstbestätigungdienen.

onla (1976) 289— 294
Vgl. Bührer, „Erfolg 151 keiner der Namen GOo' 1n Dilia-
Vgl aunerT, Urlaub VO: Gott eb 6  6 (1975) 289—291
Erfahrungsgemäß regt das die Ssel  tinitlative der Camper mehr
als ein „volles rogramm“.
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Verführbarkeit sSel1. Campingplätze erschlenen als beson-
ers ausgemachte Orte der Amoralıtät. war dürifte diese
negatıve Kinschätzung der F'reizeit weılıtgehend überwun-
den sein; aber S1e erinnern ist. wichtig, weil mıi1t
ıhr als ypothe. gegenwärtige Freizeitpastoral rech-
Ne  - hat. Diese ypothe. kann ohl aum dadurch abge-
tragen werden, daß nunmehr eine umgekehrte Bewer-
tun VOrgeNOMmM WIrd: Telzel als Stätte, die 1n De-
sonderer Weise rel1g1öser un! damıit auch christlicher
Sinndeutung offensteht und ihrer edar 1
Beide Kinschätzungen leiden darunter, daß S1e der OMPp-
ex1tät des Phänomens Freizeit 5  — gerecht werden.
Untersuchungen ZU Freizeitverhalten belegen, daß
Menschen ın ihrer Freizeit weder besonders unmoralisch
noch ausgeprägt relig1iös SInd W1€e überhaupt pauschale
Charakterisierungen angesichts dieses Phänomens eich
1Ns Leere reifen.
Campingseelsorge könnte insofern einer nüchternen
Einschätzung der Freizeit innerhal der astora beitra-
SCH Indem 1ler TiSten solidarisch mıi1ıt enschen VerLr’-
schiedener erkun zusammenleben, können S1e ent-
ecken, Was diese Menschen un! sS1e selbst bewegft,
Ww1e S1e fühlen, welche Bedürifnisse, Krwartungen, Sehn-
süchte S1e egen eic Theologen, die pern die ‚„SiInnirage“

einem ochkarätigen "T’hema stilısıeren, werden leicht
unfähig, diese ın ihren alltägli  en usformungen wahr-
zunehmen. Von er ann Iur die Mitarbeiter der
Campıingseelsorge e1iNne erzli  @; aber heilsame Er-
nüchterung darstellen, WEeNnNn S1e aufmerksam dafür WLr -

den, daß nıcht erst S1e den Menschen „5S1INN “ VeLlr-
mittelin en.
Das edeute keineswegsgs, daß die Campingseelsorge sıch
edigli den nledrigsten geme1ınsamen enner Aallı-

hätte Im Gegenteil, WeNn bewußt geworden
1st, daß die Camper nicht „sinnlos‘“ eben, sondern daß
S1e jeder anders 1n ihrer Freizeit Qauf dem Cam-
pingplatz Möglichkeiten realısıeren, die ın ihnen stecken
un!: SoONst WiTrZ kommen oder dieses vielleicht
bewußt anstreben, dann rgeben sich für die Pastoral
ganz andere Anknüpfungspunkte, als W diese immer
unmittelbar Z „KEigentlichen‘‘ vorzudringen versucht.
Seelsorge könnte dann darın bestehen, daß sS1e Menschen
auft die ın ihnen liegenden, aber vielleicht verborgenen
Möglı  eiten aufifmerksam macht, daß S1e auizel Es
g1bt Alternativen ZU normal eingefahrenen eben; sS1e

fÜür das Offens!ı]1!  lıche ersagen der 1! der ıtswelt?
11 eTDIr. G1 mOglicherweise auU!: ine Ompensation
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wahrzunehmen, kann glücklicher, ja menschlicher —
chen. Insofern kann sich Campingseelsorge durchaus als
Anımatıion egreifen. Auf diesem Hintergrund erled1ı
sich auch die Trennung zwıischen „Vorfeld‘“ und „ProprIi-
um  6 pastoralen Dienstes: rst WerLr erfahren hat,
Menschsein zentral eLiwas damıt tun hat, daß der eln-
zelne sich OÖiinet seinen Mitmenschen Famailie, Nach-
barschaft) un! der ese.  aft, der ih: umgebenden
aiur un! Kultur wird aufgeschlossen dafür, Was

heißt, WenNn christliche Verkündigung VOILl ott spricht.
Doch kann Campingseelsorge el5 unkritisch VeTI-
Tahren. Die ede VO.  g „Freizeitindustrie‘‘ signalisiert, daß
die Möglichkeiten der Menschen selbst 1n ihrer Freizeıit
beschnitten werden, daß die Entiremdung bis 1n diesen
Bereich hineinreicht. 1Ne Freizeitpastoral, die diesen —

pgecn Zusammenhang Von Freizeit un! Arbeıt übersieht,
1äßt sich eich: azu verführen, einen integralen Bestand-
teil innerhal der gesellschaftlichen rganısatıon der
Freizeit bılden und damıt 1n den 1ens bestimmter
Interessen geste. werden.

Campingplatz Die Gefahr der „Vermarktung‘ TO ganz MASS1IV auch
Gemeilinwesen der ampingseelsorge Eın Campinplatz, der aut die Pra-

S@eNZ einer „Campingkirche“ verweısen kann, steigt 1mM
Marktwert; nıicht umsonst sind Besitzer VO.  5 Camping-
plätzen bereift, den Kirchen kostenlos Ste  en ZUL

Verfügung stellen. Bereits 1er stellt sich das Problem
der Unabhängigkei der Campingseelsorge.
ber die spezifische Situation der Campıingplätze, deren
sozlologische Struktur eic ist bislang wen1g bekannt.
el scheinen gerade die Campingplätze eın emel1ln-

eigener Art, mi1t einer e1. VO  - spezifischen
Merkmalen darzustellen: die fast eudale Ver-
hältnisse erinnernde Abhängigkeıt der Camper VO.

Wohlwollen der Platzbesitzer; die mehr Ooder weni1ger
unzureichende Inifrastruktur; die rigide Substrukturie-
rung ın verschiedene Gruppen (z auer-, Sa1ıson- un!
urzcamper; Unterscheidung nach Wohnwagen oder Zl
ten, deren TO etc.) Wenngleich S1e vorhanden sind,
werden 1Ur sehr selten Bedürinisse nach Änderung e1l-
115 als unzulänglich empfIfundenen 1i1ßstandes laut (z
Verbesserung der Sanitäranlagen, Errichten eilıner Tele-
ionzelle); noch seltener werden S1Ee dur  esetzt
Daß die Präsenz der iırche aut einem Campingplatz bel
vielen Campern aut Resonanz stößt, äng auch damıt
INMECI, daß S1Ee als eine nNnstanz mpIunden wird,
die die aut einem AaLZ herrschenden Strukturen durch-
stößt De daß S1e die Möglichkeit bletet, AauUuSs der AÄAn-
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ONymıta herauszukommen un! EeUue Bekanntscha{ften
1eben. Die rage rängt sich. darum auf, ob die-

Möglichkeit VO  } der Campingseelsorge nicht noch
Eewubnter aufgegriffen werden kann, indem VO  } ihr
Impulse ZUT besseren Gestaltung des Gemeinwesens
„Campingplatz‘““ ausgehen als „Hılfe ZULC Selbsthilfe*‘) 1

Gemeinde auf Zeit? Eine ontrovers diskutierte rage ahmen der Cam-
pingpastoral 1st, ob das Zuel darın estehen soll, auTt dem
Campingplatz eine eigene Gemeinde aufzubauen oder
den Campıingplatz 1n die rtliche Pfarrgemeinde 1N-
tegrileren. Beides 1st mi1t Schwierigkeiten verbunden.
Das praktische andicap eines Gemeindeaufbaus auft
einem Campingplatz besteht darın, die Fluktuation
auft den Campingplätzen sehr groß 1st, daß eine bestän-
dige „Kerngemeinde‘‘ weithin und AQUuSs den auer-
Campern aum gebl werden kann) und I1UT

begrenzter Zahl Mıtarbeiter als Inıtiıatoren für eine sol-
che emeıindebildung ZULC erfügung stehen. hne KOon-
tinu1tät scheint aber Gemeinde icht möglich.
Besondere TODIeme rgeben sich zusätzlich unter öku-
menischen Gesichtspunkten: eine Konkurrenz VOIl KI1r-
chen aut dem Campingplatz trägt nicht gerade ZU.  —4 aub-
würdigkeit des Evangeliums be1l
1ele dieser Schwlerigkeiten waren gegenstandslos, WUur-
de gelingen, die Campingplätze die Pfarrgemeinden

integrieren oder weni1gstens eiNne eNSeE Beziehung ZW1-
schen der jeweiligen Pfarrgemeinde un! der „Camping-
gemeinde‘‘ un!: -pastora sofern S1Ee nıicht bereits VOonNn der
Pfarrgemeinde mltgetragen WIr herzustellen Abgese-
hen VonNn der besonderen Situation, daß e1INe große Anzahl
VO  =) Menschen außerhalb der Ortschaifiten autf
Raum zusammenlebt, stellt sich ezu einer Integra-
tiıon der Camper ın die Pfarrgemeinden eın Problem mıiıt
besonderer Schärfe, das das Hauptproblem der gesamten
Tourismuspastoral ist Wie können die vielfach noch
volkskirchlich gepraägten Pfarreien, die ihr gewohntes
Gemeindeleben durch „Fremde‘‘ nicht storen lassen wol-
len (vor em 1ın egenden, 1n denen der OUTC1ISMUS
noch keine ängere Geschichte hat), die vielleicht VOon
einem en Pfarrer gerade noch ausreichend seelsorg-
lLich versorgt werden, mi1ıt den Campern un! anderen
Touristen, die melst AaUusSs einem Sanz anderen „Milieu"
(Z Großstadt) kommen un! e1INe traditionelle Ver-
wurzelung 1mM kir  en en weithin icht kennen,
12 E1ın Gesprächsteilnehmer formulierte den TOzeß einer „gelun-

„Was ihr enn hier?“ „GFut, daß ihr da seld!“ „WIirenen“” Campingpastoral 1n olgenden eaktionen der Camper
wollen mMitmachen!“ „WIir onnen allein!“
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ın e1ne gute Beziehung kommen, daß S1e mi1teinander
„Gemeinde‘“‘ werden? Daß VO  - eiINner egegnung zwischen
„Einheimischen‘‘ un:! „Fremden‘‘ e]: Seliten profitie-
F, un! War iıcht NUur f{ür das kirchliche Gemeindele-
ben, bedar{f zumeilst eiliner Jängeren Erfahrung Zunächst
WwIird das Beharrungsvermögen der Pfarreien den on
angeben, da f{ür S1e eLIwas anderes als eiINe „Bekehrung  66
der Touristen dem, W as INa selbst gewohnt 1ST,
denkbar erscheint. „GastIireundschafit‘ mMmuß für solche
Pfarreien erst wieder einem Erkennungsmerkmal
christlicher Gemeinden werden; gelegentliche Kontakte
(z Einladungen Pfarrifesten, besonderen Gottes-
diensten a.) könnten den Anfang bilden

Campinggemeinde amı stellt sıch die rage nach „‚Gemeinde aut dem
doch möglich? Campingplatz“‘ noch einmal. Wenn e1inNne eine Gruppe

VO.  - T1Sten entsprechend eiwa dem theologischen
Selbstverständnis der Brüder VO  =) Taize aut einem
Campingplatz während eines begrenzten Zeitraumes O1I-
fene Gemeins  alit en versucht, bildet sS1e dann
icht 1Ne Gemeinde? Und WeNnNn sich andere davon aAanlı-
ziehen lassen und sich diese Gruppen scharen, han-
delt sich ann iıcht Gemeinde WenNnn auch auf
Zeit? Der grundsätzli Vorbehalt, dem uzustiiımmen,
scheint icht sehr theologischen als vielmehr psycholo-
gisch erklärenden rsprungs Se1IN! da ß na  ich 1N-
nerhalb der Kirche eine Mentalıtät vorherrscht, Bez1le-
hungen den Normen ‚„Dauer  66 un! „Exklusivität‘“‘
INesSsSenN un!: zeitlich begrenzte Bezilehungen als def1z1-
tar einzuschätzen.
1Ne bedrängende Frage für Mitarbeiter ın der Camping-
seelsorge 1st schließlich Während e1INes begrenzten e1t-
rTaumes haben sS1e selbst ırche, Christentum, christlichen
Glauben anders rleben un! diese rfahrung anderen
mitteilen, mi1t anderen teilen dürien. Nun kommen S1e
sowochl S1Ee selbst als auch die Mitcamper teilweise 1n
die traditionellen Gemeinden ZUTU!
Deutlicher ann ohl aum die Not-wendigkeit (1im
wahrsten Sinne des Wortes) ZU: Ausdruck gebracht WerTr-

den, die Campingpastoral WI1e überhaupt die gesamte
Freizelt- un! Tourismuspastoral 1mM Rahmen der Ge-
samtpastoral sehen und iıcht als azu exterrıtorlal
Mıt individuellen ppellen 1st iıcht getian; denn die
Gefahr besteht, daß INa  m einzelnen den Weg 1ın die es1g-
natıon welst, sich selbst nachhaltig VOT Störungen des
Gewohnten schützen 1

Deift, Düsseldorf 1975,
13 Vgl azu GTrTusSskKa Hack, Freizeitorientierte GeEeMeImmndear-
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